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MUSIK DER REGER-SCHÜLER 
Die Ausbildung von peronal bezogenen Schulen wird erst mit der Einrichtung von Konser-
vatorien um die Mitte des 19. Jahrhunderts möglich; Namen gewinnen nun auch im pädago-
gischen Bereich an Anziehungskraft. Es wird jedoch schwierig sein, zu einem gültigen und 
umfassenden Urteil Uber "Erfolge" eines Kompositionslehrers zu gelangen, zumal, wenn es 
sich um eine so umstrittene Persönlichkeit wie Max Reger handelt. Während seiner Lehr-
tätigkeit in Wiesbaden, München, Leipzig und Jena unterrichtete er Uber 200 Schüler in Kla-
vier, Orgel, Theorie und Komposition. Von diesen konnten bis zum augenblicklichen Stand 
der Forschung 75 nachgewiesen werden, von denen 20 nicht komponiert haben, während von 
nur 29 Schülern Kompositionen vorlagen, die auszugsweise Gegenstand der Untersuchungen 
sind. 
Aus dem Kreis der persönlichen Schüler Regere haben einige ihre Erinnerungen an den 
Lehrer schriftlich fixiert. Aus allen Berichten spricht das gleiche : Reger war als Lehrer 
geliebt und gleichzeitig auch gefürchtet; einerseits tibergenau, zwang er aber andererseits 
niemanden, in seinem Stil zu schreiben. Das handwerkliche Können war für ihn die Grund-
lage zur Profilierung einer kompositorischen Persönlichkeit. 
Die Fülle des Materials gebietet eine Abgrenzung, die sich auf eine Gattung, die in der 
bisherigen Reger-Forschung nur eine Randposition einnimmt, beschränken soll: auf das 
Lied. Denn zum einen wird in Regers Liedschaffen die ganze Spannweite seiner Affinität zum 
19. Jahrhundert - von Schubert bis Wolf - offensichtlich, zum anderen läßt sich an dieser 
Gattung, die die kleine Besetzung postuliert, der Grad der Meisterschaft eines Komponisten 
besonders klar ablesen. Regers Schlüsselstellung zwischen Spätromantik und Neuer Musik 
wird auch im lyrischen Werk ersichtlich. Obwohl er "den Schritt zur Emanzipation der Disso-
nanz nicht getan hat, wohl aber den ersten zur Emanzipation von der Tonart" (R. Stephan in 
NZM 134, 1973, S. 345), so war doch sein Glaube an einen Fortschritt in der Musik seit den 
Wiesbadener Tagen unerschütterlich ("Wir reiten unentwegt nach links"). 
Allererste Aufgabe seiner Eleven wäre es gewesen, hier anzusetzen und kontinuierlich 
weiterzuarbeiten. Angesichts der epochalen musikalischen Entwicklung um die Jahrhundert-
wende läge es nahe, bei den Schülern Regere in erster Linie nach denen zu forschen, die -
gleich Schönberg und seiner Schule - die Grenzen der deutschen Spät- und Nachromantik 
überschritten haben. 
Ist mit Regers Musik das Verständnis einer "neuen" Musik zumindest vorsichtig eingelei-
tet worden, so wird bei seinen Schülern die Ausweitung dieses Verständnisses erwartet wer-
den dürfen; hingegen bleibt zu konstatieren, daß mit dem Abgang des Meisters die Schüler sich 
anschickten, die Talsohle einer traditionell wellenförmig verlaufenden Entwicklungslinie dar-
zustellen. 
Zu den wenigen, die sich - zwar im konservativen Bereich - profilierten, zählen Joseph 
Haas und Hermann Unger. Ihre Lieder sind meist schlicht und sanglich, melodisch ausgewo-
gen und verraten in der Begleitung gelegentlich eine Verwandtschaft mit dem späteren Lied-
stil Regers, die sich vorzüglich in der polyphonen Anlage und der tonalen und funktional ge-
bundenen Harmonik nachweisen läßt. Die ersten wie auch die letzten Liedkompositionen Un-
gers zeugen von einer großen musikantischen Begabung. Sie lassen in der kunstvoll und zu-
rückhaltend angewandten Kontrapunktik vage eine der wenigen selbständigen Stilrichtungen 
nach Reger vorausahnen. 
Karl Hasse und Hermann Grabner geben sich in ihrem lyrischen Werk bisweilen zu volks-
tümlich, um noch dem Anspruch einer evolutionären Reger-Nachfolge gerecht werden zu 
können. So folgt Hasse nur partiell Regers Satz, daß auf jeden Akkord jeder andere folgen 
könne, unter der Bedingung, der dritte rechtfertige den zweiten - läßt er doch häufig die 
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conditio sine qua non außer acht. Er bleibt funktional-theoretisch zwar in konventionellen 
Bereichen, erreicht aber, mißt man ihn am Standard seiner Schule, ungleich harmlosere 
und oberflächlichere Wirkungen. Nur in den späteren Liedern (ab op. 87) reicht sein über-
chromatischer und dichter, symphonischer Klaviersatz - trotz verständlicher Harmonik -
durch die "Unmäßigkeit" in der Anwendung von Alterationen an die Grenzen herkömmlicher 
Tonalität. 
Grabner, einst wie Unger und Poppen Adlatus Regers, fiel dem Ungeist des 1000-jährigen 
Reiches anheim und stellte sein unbestreitbares Talent leider viel zu früh in den Dienst die-
ser fragwürdigen Sache. In seinen ersten Liedern befleißigt er sich zwar noch einer am 
Lehrer orientierten Schreibweise, beschränkt sich jedoch schon bald nach dem "Anbruch" 
auf die verordnete biedere Satzweise völkischer Gebrauchsmusik; in dieser verarbeitet er 
Chromatik nur zu häufig um ihrer selbst willen, begibt sich der Möglichkeiten, den irrisie-
renden Reiz der Enharmonik bewußt einzusetzen. 
In größere Abhängigkeit von Reger begeben sich Fritz Lubrich, der neben etlichen anspruchs-
vollen Liedern auch 'Drei romantische Tonstücke für Orgel nach Böcklin'schen Bildern' 
schrieb (Auswuchs des Musikverständnisses seiner Zeit?), Paul Kröhne, dessen 'Passaca-
glia und Fuge für Orgel' (Liedkompositionen lagen nicht vor) ,gegebenenfalls eine Paraphrase 
über ein Werk seines Meisters sein könnte, und Franz von Hoesslin, dessen 'Sonett einer 
Griechin' bestenfalls die Zaghaftigkeit des deutschen Nachkriegsmodernismus zu manifestie-
ren vermag. 
So wie Rudi Stephan s,ich ganz bald von seinen Vorbildern zu lösen vermochte - und heute, 
immer noch weithin unerforscht, als "Hoffnung" apostrophiert wird - so finden sich auch 
unter Regers Schülern einige, deren Name wie der Rudi Stephans der Vergessenheit entris-
sen werden sollte : 
Botho Sigwart (gefallen wie Stephan im Jahr 1915), dessen Oper 'Die Lieder des Euripides' 
und die überwiegende Beschäftigung mit Textvorlagen der griechisch-römischen antiken 
Mythologie ein sehr hohes Maß an Aufmerksamkeit verdienen. Schon die Lieder op. 7 signa-
lisieren eine frühreife und zur Entwicklung einer Individualität höchst berufene Talentierung. 
Das Ausdrucksvermögen dieser Lieder ist getragen von einem sehr lyrischen, durchaus 
kühnen, doch immer durchsichtigen Klaviersatz, tiber dem sich eine "unendliche", fast leit-
motivisch verarbeitete, von der Harmonie gestützte Melodie biegt . Die Transparenz seiner 
lyrischen wie auch dramatischen Kompositionen steht der der Werke eines Debussy kaum 
nach, gibt sie doch geradezu exemplarisch Zeugnis von solch innerer Leuchtkraft, emotio-
naler Abstinenz und textimmanenter Interpretationskunst. 
Wilhelm Rettich bringt schon in seinen ganz frühen Liedern Polytonalität bisweilen impres-
sionistischen Kolorits mit dem zeitbedingten Maß herkömmlicher Rhythmik und interpretie-
rend-deklamatorischer Agogik in das Vorfeld der Diskussion um die Verhältnismäßigkeit 
in der Anwendung tradierter Mittel bei der Konzeption einer "musica nova". Im Klaviersatz 
höchst virtuos, findet Rettich in entlegenen Tonarten (wie sie sich im übrigen bei fast allen 
Reger-Schülern recht häufig konstatieren lassen) den seinen persönlichen Intentionen gemäß 
erscheinenden Ausdruck eines zeitlos-gültigen, textdienlichen Liedstils, der, mittels der 
Reduzierung der musikalischen Mittel auf das Notwendige, in den späteren opera zusehends 
an Aussagekraft gewinnt. 
Zu denen, die ebenfalls frühzeitig einen eigenen Stil entwickelten, gehört auch Hugo Daff-
ner. Seine Klaviersonate op. 15 zeitigt gleichzeitig impressionistische Farblichkeit und 
spröden, fast unnahbaren Expressionismus. Die streng tonale, auf den ersten Blick abwei-
sende Architektur seines thematisch wie motivisch sehr durchdachten und organisch ent-
wickelten Klangspektrums bedarf des mehrmaligen Hörens, um dann allerdings umso nach-
haltiger zu überzeugen. 
Zu leicht machen es sich hingegen Komponisten wie Else Wormser und Margarete von 
Mikusch, die sich bei der Konzeption ihrer Lieder ganz offensichtlich auf die Wirkung weib-
lichen Charmes verlassen. Wer Regers verklausulierte Kritik an Else Wormser kennt, wird 
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unschwer auch Frau von Mikusch in diese miteinbeziehen müssen. Die wenigen Chroma-
tismen in den vorliegenden Werken wirken aufgesetzt, die Klaviersätze dünn und im von Re-
ger postulierten handwerklichen Können vergleichsweise ärmlich, wenn nicht gar unselbstän-
dig. Über die Handhabung des biederen vierstimmigen Choralsatzes sind beide sichtbar nicht 
hinausgekommen. Regers Chromatik impliziert die selbständige Linearität der Stimmen in 
freier Anlehnung an barocke und klassische Polyphonie, und die ist, wie auch bei vielen an-
deren der untersuchten Werke, in den vorliegenden Kompositionen durchaus nicht gegeben. 
Mit Einschränkungen wäre an dieser Stelle auch der bajuwarische, fest in der Tradition 
seiner Heimat wurzelnde Gottfried Rüdinger zu nennen. 
Eine weitere Gruppe umfaßt diejenigen, die - obwohl bester Schule entstammend - der Ver-
kommerzialisierung von Musik anheimfielen: Karl Gemünd, der sich dem Schlager zuwandte, 
Käthe Bach, die in den Untiefen alterierter Nonenakkorde ertrank, und Erich Anders, der 
nach einem vielversprechenden op. 1 schon mit seinem op. 11 seichtem Dahinplätschern in Art 
der Gebrauchsmusik verfiel (selbst die Vertonung von Rilke-Texten - op. 28 - vermochte nicht 
mehr, ihn der Klassifizierung "Salonkomponist" zu entheben); hier wie auch bei Max Petzold 
und Johanna Senfter werden Pseudo-Emotionen freigesetzt, - deren Oberflächlichkeit den un-
bedingten Antipol zu Regers volkstümlichen Kompositionen darstellt. 
Eine Sonderstellung schließlich nehmen die Reger-Schüler ein, deren Lernzeit nur kurz be-
messen war und die heute als Repräsentanten einer "nationalen" Musik gelten: Othmar Schoeck 
und Jaromir Weinberger. 
Bleiben noch die, welche parallel zum Theorie-Unterricht bei Reger eine Unterweisung im 
Orgelspiel bei Karl Straube genossen und mehr als Interpreten auf ihrem Instrument denn 
als Komponisten sich hervortaten: Karl Hoyer, Hermann Keller und Kurt von Wolfurt. 
Allen aufgeführten Reger-Schülern (mit Ausnahme der letztgenannten) sind in ihrem Lied-
schaffen - soweit es zur Beurteilung herangezogen werden konnte - folgende Eigenschaften 
gemeinsam: 
1. Regers Stellung im Anbruch zur Moderne wird nicht (oder nur wenig) zu eigenständiger 
Weiterentwicklung genutzt; seine Affinität zu den wesentlichen Strömungen des 19. Jahrhun-
derts ist, bis auf wenige Ausnahmen, auch im Werk seiner Schüler wiederzufinden. 
2. Regers später Liedstil hat wenig Resonanz in den gattungsgleichen Kompositionen seiner 
Schüler gefunden. Dagegen stellt bei ihnen der Klavierpart durchweg hohe Anforderungen und 
schließt damit unmittelbar an die mittlere Epoche in Regers Liedschaffen an. Dennoch wird 
das vom Lehrer vorrangig postulierte handwerkliche Können als Grundlage zu einer kompo-
sitorischen Emanzipation von nur ganz wenigen erreicht. 
Manfred Pfisterer 
'ICH FÜHLE LUFT VON ANDEREM PLANETEN' - EIN GEORGE-VERS 
KOMMENTIERT DEN BEGINN DER NEUEN MUSIK. 
ANALYSE EINES THEMAS VON ARNOLD SCHÖNBERG 
Die Behauptung, der George-Vers "ich fühle luft von anderem planeten" - vertont wird er 
bekanntlich im Thema des 4. Satzes des Streichquartetts op. 10 von Arnold Schönberg - kom-
mentiere den Beginn der Neuen Musik, bedarf einer doppelten Einschränkung: vertretbar 
ist sie nur dann, wenn man den Beginn der Neuen Musik gleichsetzt mit der Auflösung der 
Tonalität und wenn diese ihrerseits nicht definiert wird als ein zu einem bestimmten Zeit-
punkt und in einem bestimmten Stück geleisteter Akt, sondern als allmählicher Prozeß, der 
in den "etwa 1908" entstandenen Werken seinen Abschluß findet. Behauptet wird also nicht, 
daß die Auflösung der Tonalität und damit der Beginn der Neuen Musik im Thema des Quar-
tettsatzes op.10/IV stattfindet, sondern lediglich, daß dieses Thema zu jenen Stücken bzw. 
Fragmenten zu rechnen sei, die die Schwelle zur Atonalität markieren. Entsprechend ver-
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